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Liebe Leserin, 
lieber Leser!

Kennen Sie „Rain Man“? In dem gleichnamigen
Film spielt Dustin Hoffman den Autisten

Raymond. Dieser kann zwar in Sekundenschnelle
die kompliziertesten Rechenaufgaben lösen, aber
die Schnürsenkel kann er sich nicht alleine binden.
Autismus ist eine widersprüchliche, oft schwer zu
verstehende Behinderung. Bisher herrschte die
Meinung vor, dass Menschen mit Autismus 

kaum in der Lage sind, einer
Beschäftigung auf dem allgemei-
nen Arbeitsmarkt nachzugehen.
Doch in den letzten Jahren hat
ein Umdenken stattgefunden.

Wir nehmen diese Entwicklung zum Anlass, uns
im Schwer punkt der ZB ausführlicher mit dem
Behinde rungsbild Autismus zu be schäftigen.

Nach 16 Jahren als ehrenamtlicher Vorsitzender
der Bundesarbeitsgemeinschaft der Integrati -
onsämter und Hauptfürsorgestellen (BIH) gab
Karl-Friedrich Ernst im Oktober 2010 sein Amt ab.
Zu seiner Nachfolgerin wurde die Leiterin des
LVR-Integrationsamtes in Köln, Dr. Helga Seel,
gewählt. Die ZB sprach mit den beiden über die
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Simone Wuschech
Leiterin des Integrationsamtes beim
Landesamt für Soziales und Versorgung des
Landes Brandenburg

Kein Widerspruch:
Autismus und

Berufstätigkeit

Arbeit der vergangenen Jahre und über Zukunfts -
pläne. In unserer Reihe „Unvorstellbar!?“ berich-
ten wir über Menschen, die es unter schwierigs-
ten Bedingungen geschafft haben, im Berufs -
leben Fuß zu fassen. Eine oft unglaubliche per-
sönliche Leistung! Sarah Grimm zum Beispiel litt
unter einer Angststörung und war von Medika -
menten abhängig. Die Ausbildung zur Sport- und
Fitnesskauffrau bedeutet für sie einen wichtigen
Schritt zurück in ein „normales“ Leben.

Die Integrationsämter schätzen die Schwerbe -
hindertenvertretung als einen wichtigen Partner.
Wie in jeder Partnerschaft ist es auch hier wich-
tig zu klären, wie man zueinander steht und was
man voneinander erwarten kann. Die Integra -
tionsämter sehen sich gelegentlich in einer
Vermittlerrolle zwischen den Vertrauenspersonen
und den Arbeitgebern. Was das genau bedeutet,
erfahren Sie in diesem Heft. 

Das beigelegte ZB info zieht eine Bilanz über die
Arbeit der Integrationsämter im vergangenen
Jahr und beschreibt anhand von Daten und
Fakten, wie sich die berufliche Situ ation schwer-
behinderter Menschen entwickelt hat.
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• Jahreshauptversammlung der BIH
• www.integrationsaemter.de und BIH Online Akademie
• Sitzung des Behindertenbeirats
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Die hat wieder geöffnet!

Interaktive Lernprogramme • Diskussionsforen • Expertenrat • Broschüren •
Arbeitsmaterialien u.v.m. zu regelmäßig wechselnden Schwerpunktthemen
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Das Integrationsamt 
Vermittler zwischen Schwerbehindertenvertretung und
Arbeitgeber
Das Integrationsamt unterstützt und stärkt die Arbeit der
Schwerbehindertenvertretungen. Beispielsweise vermittelt
es bei Konflikten mit dem Arbeitgeber.

F O R U M
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Unvorstellbar!?
Nach Lebenskrise im Beruf Fuß gefasst
Nach Jahren gelang es Sarah Grimm, den Kreislauf aus Ängsten,
Sucht und Krisen zu durchbrechen. Die angehende Sport- und 
Fitnesskauffrau hat den Weg zurück in die Normalität ge  funden. 

Wechsel an der BIH-Spitze
Kräfte bündeln, gemeinsam handeln
Über die Arbeit der BIH und zukünftige Herausforderungen sprach
die ZB mit dem scheidenden BIH-Vorsitzenden Karl-Friedrich Ernst
und seiner Nachfolgerin Dr. Helga Seel. 

R E P O RT
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S C H W E R P U N K T Autismus
Ist das ein Thema für Betriebe?
Autisten erscheinen ihrer Umwelt oft als sonderbare Wesen.
Was genau verbirgt sich hinter der Behinderung Autismus?
Und ist das überhaupt ein Thema für Betriebe? 

• Späte Diagnose: Der Software-Entwickler Christian Köhler 
• Arbeitgeber-Interview: Johann-Andreas Werhahn vom

Mühlenbetrieb Georg Plange GmbH 
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• Informationsrecht des Personalrates beim BEM
• Zurruhesetzung und BEM

1 0  –  1 3
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B E I L AG E Aufgaben der Integrationsämter 2009/2010
Daten und Fakten zur Situation schwerbehinderter Menschen 
im Beruf

Online Akademie
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Jahreshauptversammlung 
Die Jahreshauptversammlung 2010 der Bundesarbeitsge-
meinschaft der Integrationsämter und Hauptfürsorgestellen
(BIH) fand im Oktober in Weimar statt. Bei den turnusgemäß
anstehenden Vorstandswahlen gab es wichtige Veränderun-
gen: Neue Vorsitzende der BIH ist Dr. Helga Seel, Leiterin des
Integrationsamtes und der Hauptfürsorgestelle des Land-
schaftsverbandes Rheinland, Köln. Der langjährige Vorsitzen-
de Karl-Friedrich Ernst, Leiter des Integrationsamtes des Kom-
munalverbandes für Jugend und Soziales Baden-Württem-
berg, Karlsruhe, hatte sich nach 16 Jahren nicht mehr zur Wahl
gestellt. Er gehört aber weiterhin dem Vorstand an und wird
im Tausch mit Dr. Helga Seel die Schriftleitung dieser Zeit-
schrift übernehmen (siehe auch das Interview auf Seite 6/7).
Neben diesen beiden gehören dem Vorstand an: Ulrich
Adlhoch, Michael Alber, Christa Brähler-Boyan, Dr. Stephan Ott
und Henry Spradau. Mit dem Wechsel im Vorsitz ist auch der
Umzug der Geschäftsstelle der BIH von Karlsruhe nach Köln
Anfang 2011 verbunden.

Empfehlung zur Unterstützten
Beschäftigung
Neben den personellen Fragen
gab es wie immer auch wich-
tige inhaltliche Themen. Ver-
abschiedet wurde eine Emp-
fehlung der BIH zur Umset-
zung der so genannten. „Be-
rufsbegleitung“ im Rahmen
des neuen Leistungstatbe-
standes der „Unterstützten
Beschäftigung“ im Sozialge-

setzbuch IX. Hier haben die Integrationsämter eine wichtige
neue Aufgabe, die sich an  eine erste Phase der „Innerbetrieb-
lichen Qualifizierung“ der Betroffenen durch die Bundesagen-

tur für Arbeit anschließt.
Mit der Unterstützten
Beschäftigung soll er-
reicht werden, dass auch
stärker beeinträchtigte
schwerbehinderte Men-
schen mit guter Vorbe-
reitung und der entspre-
chenden Hilfestellung
auf dem allgemeinen
Arbeitsmarkt beschäf-
tigt werden können. Bisher wurden Menschen der Zielgruppe,
insbesondere Abgänger von Förderschulen, mangels anderer
Alternativen zu häufig in Werkstätten für behinderte Men-
schen aufgenommen. Beim neuen Fördertatbestand waren
Fragen des Inhalts der Berufsbegleitung, der Abgrenzung zu
ähnlichen Leistungen, zur Beauftragung externer Träger durch
die Integrationsämter und schwie rige Finanzierungsfragen zu
klären. Die neue Empfehlung gibt den Mitgliedern der BIH
nun eine Leitlinie, wie die neue Aufgabe in der Praxis wirksam
umgesetzt werden kann.

Zukunftswerkstatt mit Vertrauenspersonen
Weiter beschäftigten sich die Integrationsämter mit der Über-
arbeitung der Empfehlungen zur Förderung der Integrations-
projekte und zum Rechtsanspruch auf eine Arbeitsassistenz
sowie mit Problemen bei der Erhebung der Ausgleichsabgabe.
Beschlossen wurde eine überregionale „Zukunftswerkstatt“
für betriebliche Funktionsträger, insbesondere Schwerbehin-
dertenvertretungen. In dieser Veranstaltung wird die BIH 2011
mit einigen ausgewählten Praktikern aus den Betrieben Fra-
gen, zum Beispiel zur betrieblichen Zusammenarbeit, der Ge-
sundheitsprävention, der Folgen des demografischen Wandels
und der Inklusion, diskutieren. 
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Foto (v.li.): Ulrich Adlhoch (Westfalen-Lippe), Michael Alber (Niedersachsen), Christa Brähler-Boyan (Hessen), Dr. Stephan Ott (Bayern),
Karl-Friedrich Ernst (Baden-Württemberg), Dr. Helga Seel (Rheinland) und Henry Spradau (Bremen).

Die Vertreter der Integrationsämter
erarbeiten Leit lini en für die Praxis.

Dr. Helga Seel wurde zur neuen Vor -
sitzenden der BIH gewählt.
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gen, der ihr besonders am Herzen liege. Zu den Aufgaben des
Beirats gehören vor allem die Unterstützung bei der Förde-
rung von Rehabilitationseinrichtungen und die Mitwirkung
bei der Vergabe der Mittel des Ausgleichsfonds.

Intensiv diskutiert wurde
die vor dem Hintergrund
des gegenwärtigen Kon-
junkturaufschwungs und
der Besserung am Arbeits-
markt nach wie vor spürbar
schlechtere Situation für
die arbeits losen schwerbe-
hinderten Menschen. Die
Leiterin der zuständigen
Abteilung im Bundesarbeits-
ministerium, Brigitte Lam-

persbach, berichtete sehr ausführlich unter anderem über die
laufenden Arbeiten an einem Nationalen Aktions plan zur
Umsetzung der UN-Behindertenrechtskonvention und über die
Planungen zur Fortsetzung des Förderprogramms „Job4000“
des Bundes.

Sitzung des Behindertenbeirats
Am 3. November 2010 fand die 20ste Sitzung des Beirates für
die Teilhabe behinderter Menschen in Berlin statt. 
„Respekt für die Arbeit, die Sie leisten!“ Mit diesen Worten be-
grüßte Bundesarbeitsministerin Ursula von der Leyen die 48
Mitglieder des Beirates. Die
BIH wurde vertreten durch
Vorstandsmitglied Karl-Fried-
rich Ernst.
Der Beirat kam zu seiner
halbjährlichen Sitzung zu-
sammen, um unter ande-
rem über die aktuelle Be-
schäftigungssituation von
Menschen mit Behinde-
rungen zu sprechen und
um Projekte zur berufli-
chen Rehabilitation zu beraten. Von der Leyen lobte die Mit-
glieder des Beirates für ihr konstantes und vielfach langjähri-
ges Engagement. Außerdem schaue sie mit Spannung auf
den Prozess zur Umsetzung des Übereinkommens der Verein-
ten Nationen über die Rechte von Menschen mit Behinderun-
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Die Website www.integrationsaem ter.  de
ist Anfang November 2010 nach einer
umfangreichen Überarbeitung online ge-
gangen. Der Internetauftritt der Bundes-
arbeitsgemeinschaft der Integrationsäm-
ter und Hauptfürsorgestellen (BIH) wurde
technisch auf den neusten Stand ge-
bracht und mit erweiterten Funktionen
und Inhalten stärker an die Bedürfnisse
der Nutzer angepasst. 
Wichtige Neuerung ist die Einbindung
der BIH Online Akademie unter www. in-
tegrations aemter.de. Mit der 2008 als  
Pilotprojekt zum Betrieblichen Eingliede-
rungsmanagement (BEM) eröffneten Aka -
demie wurden neue kooperative Arbeits-
formen erprobt. Fast 2.000 Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer registrierten sich für
dieses Angebot im Internet. In Diskussions-
foren und Online-Sprechstunden (Chats)
konnten sie Informationen und Erfahrun-
gen zum BEM austauschen und mit Fach-
leuten individuelle Fragen besprechen. 
Die BIH Online Akademie wird jetzt an
neuem Ort und in leicht veränderter
Form fortgeführt
Zugang: www.integrationsaemter.de

Neustart
www.integrationsaemter.de

Bundesarbeitsministerin Ursula von der Leyen (Foto re.) begrüßt die
Mit glieder des Bei ra tes für die Belange behinderter Menschen

Die BIH Online Akademie  richtet sich vor
allem an betriebliche Integrationsteams
und Arbeitgeber, die sich praxisbezogen
näher mit einem Thema auseinanderset-
zen möchten. Sie bietet:
Diskussionsforum: Fachforen bieten die
Gelegenheit, Erfahrungen auszutauschen
und Fragen an Experten zu richten.
Kurs online: Mit interaktiven Lernpro-
grammen können die Teilnehmer spiele-
risch ihr Wissen erweitern und testen.
Praxisbeispiele: Erfahrungsberichte von
Betrieben geben Anregungen und Ideen
für die eigene Arbeit.
Beratung: Sammlungen von häufigen
Fragen und Antworten (FAQ) helfen, Feh-
ler zu vermeiden.
Informations- und Arbeitsmaterial: Bro-
schüren, Checklisten, Mustervorlagen
und Formulare zum Download erleich-
tern die praktische Arbeit.
Aktuelle Schwerpunkte: Neben festen
Themen wie BEM und Integrationsverein-
barung greift die Akademie regelmäßig
aktuelle Schwerpunkte aus der Zeitschrift
ZB auf.
Zugang: www.integrationsaemter.de
>Akademie 

Treffpunkt
BIH Online Akademie

Die Integrationsämter laden die
Besucher ein, das Angebot aktiv 
mitzugestalten – durch ihr Feedback
und mit Beiträgen im Forum.
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Wechsel an der BIH-Spitze

Kräfte bündeln, gemeinsam handeln 
Auf der Jahreshauptversammlung der BIH im Oktober 2010 wählten die Integrationsämter eine
neue Führungsspitze. Die ZB sprach mit dem langjährigen BIH-Vorsitzenden Karl-Friedrich Ernst
und seiner Nachfolgerin im Amt Dr. Helga Seel über Erreichtes und zukünftige Aufgaben.

an den Arbeitsplätzen und mit vielen
Arbeitgebern hat sich eine gute Zu-
sammenarbeit entwick elt. Wir wer-
den nicht mehr ausschließlich als
„Kündigungsschutzbehörde“ und Stel-
le wahrgenommen, an die man die
Ausgleichsabgabe bezahlen muss,
sondern zunehmend auch als kom-
petente Dienstleister. 

Die BIH hat in den letzten Jahren
ebenfalls einiges erreicht, um die Ar-
beit der Integrationsämter in Deutsch-
land voranzubringen und zu koordi-
nieren. Es gibt inzwischen viele „Emp-
fehlungen“ der BIH zur Umsetzung
der Vorschriften des Sozialgesetzbu-
ches IX. Das hat zu einem vergleich-
baren Standard in Deutschland bei-
getragen. Wir haben weiter gemein-
same EDV-Anwendungen für die Ar-
beit der Integrationsämter entwickelt
und die Öffentlichkeitsarbeit gebün-
delt, zum Beispiel durch die Heraus-
gabe dieser Zeitschrift, was jedem Bun-
desland sehr viel Geld spart und zu
einer einheitlicheren Wahrnehmung
der Integrationsämter beiträgt.

Was sehen Sie als den wichtigs -
ten „Markstein“ während Ihrer
Amtszeit an?

Ernst Das war zweifellos das Inkraft-
treten des Sozialgesetzbuches IX im
Jahr 2001. Sicher haben sich bei wei-
tem nicht alle damit verknüpften
Hoffnungen erfüllt. So gibt es Berei-
che, in denen ich kaum Fortschritte
sehe, zum Beispiel bei der Entwick-
lung von Gemeinsamen Servicestel-
len. Die Idee war sicher gut, die Reali-
sierung dagegen schlecht. Auch das
Persönliche Budget hat trotz großer
„Werbefeldzüge“ nach wie vor kaum
praktische Bedeutung. Die Zusammen-
arbeit der gesetzlichen Leis tungs -
träger hat sich zwar verbessert, ist
aber nach meiner Auffassung bei wei -
tem noch nicht so, wie sie sein sollte.

Anderes ist dagegen weit besser ge-
lungen: Zum Beispiel das Förderins-
trumentarium für Integrationsfirmen,
die dadurch in den letzten Jahren ei-
ne gute Entwicklung gemacht haben.
Auch den Rechtsanspruch auf eine
Arbeitsassistenz oder die Präventions-
vorschrift mit dem Betrieb lichen Ein-
gliederungsmanagement kann man
sicher auf der Habenseite verbuchen.
Zwiespältig ist die Bilanz bei den In-
tegrationsfachdiensten: Einerseits lie-
fern sie hervorragende Arbeitsergeb-
nisse ab. Andererseits wurden sie von
der Bundesagentur für Arbeit im Auf-

Herr Ernst, Sie geben nach 16 Jah-
ren Ihre ehrenamtliche Tätigkeit
als Vorsitzender der Bundesar-
beitsgemeinschaft der Integrati-
onsämter und Hauptfürsorgestel-
len (BIH) auf. Wie sieht die Bilanz
nach dieser Zeit aus?

Karl-Friedrich Ernst Die Integrations-
ämter sind in dieser Zeit mit ihren
Aufgaben zweifellos weitergekom-
men. Wir können aber mit der Situa-
tion schwerbehinderter Menschen
am Arbeitsmarkt dennoch nicht zu-
frieden sein. Im Herbst 2010 melde-
ten uns die Statistiken zwar einen
Rückgang der allgemeinen Arbeits -
losigkeit, aber die Zahl der arbeits -
losen schwerbehinderten Men schen
liegt immer noch über dem Vorjahr.

In welchen Bereichen gab es Fort-
schritte?

Ernst Ich denke dabei vor allem an die
Entwicklung der Begleitenden Hilfe
im Arbeitsleben als wichtigstes Ins-
trument zur Sicherung bedrohter
Arbeitsplätze. Sie läuft heute weit
besser und viele Betriebe schätzen
die kompetente Beratung durch die
Integrationsämter. Die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter sind viel vor Ort

Karl-Friedrich Ernst
Jahrgang 1955, Jurist, seit 1988 Leiter des Integra-
tionsamtes (früher “Hauptfürsorgestelle”) des
Landeswohlfahrtsverbandes Baden. Ab 2005:
Dezernent des Integrationsamtes beim Kommu-
nalverband für Jugend und Soziales (KVJS) Baden-
Württemberg in Karlsruhe. 
Von 1994 bis 2010 Vorsitzender der BIH. 

„Wir werden nicht mehr nur 
als ‚Kündigungsschutzbehörde‘ 
wahrgenommen, sondern als 
kompetente Dienstleister.“
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gaben be reich Arbeitsvermittlung letzt-
lich wie  der fallen gelassen. Im Streit
um ihre Finanzierung, um die Beauf-
tragung durch die Bundesagentur für
Arbeit und seit diesem Jahr nun auch
noch wegen der Anwendung des Ver-
gaberechts wurden erhebliche finan-
zielle Ressourcen und viel Arbeitska-
pazität verschwendet. Das ist aus
Sicht der Integrationsämter schon ent-
täuschend. Stabil sind die Integrati-
onsfachdiens te nur im Bereich der be -
ruflichen Begleitung und inzwischen
auch hinsichtlich der Aufträge der Re-
ha bilitationsträger.

Wie sieht Ihre persönliche Planung
aus?

Ernst Ich bin sehr dankbar, dass ich
diese Funktion so lange ausüben kon n-
te und mich die Kolleginnen und Kol -
legen in Deutschland mehrfach wie-
dergewählt haben. Aber man muss
rechtzeitig den Absprung finden, zu-
mal die Zusatzbelastung doch ganz
erheblich ist. Ich habe noch ei nige Be-
rufsjahre vor mir und werde mich nun
wieder ganz meinem Hauptberuf als
Leiter des Integrationsamtes beim KVJS
widmen. Die BIH werde ich im Vor -
stand – wenn auch nicht mehr an vor-
derster Front – weiter unterstützen.

Frau Dr. Seel, Sie wurden zur neuen
Vorsitzenden der BIH gewählt. 
Da zu zunächst einmal herzlichen
Glück wunsch. Worauf werden Sie
besonderen Wert legen?

„Die positive Bilanz unserer 
Arbeit hat viel damit zu tun, dass
wir in wichtigen Handlungsfeldern
an einem Strang ziehen.“

Dr. Helga Seel
Jahrgang 1956, Philologin, seit 2000 Leiterin des
Integrationsamtes und der Hauptfürsorgestelle
beim Landschaftsverband Rheinland (LVR) in 
Köln. Ab 2002 Mitglied des Vorstandes der BIH, 
Schriftleiterin der Zeitschrift ZB – Behinderte 
Menschen im Beruf. 

Dr. Helga Seel Ich freue mich auf die
künftigen Aufgaben als Vorsitzende
der BIH und trete das Amt ja nicht
völlig unbeleckt an. Ich bin schon seit
2002 Mitglied im Vorstand und weiß
die gute Zusammenarbeit mit den
Vorstandskollegen zu schätzen. Dies
möchte ich mit dem neuen Vorstand
genauso intensiv fortsetzen. 

Zusammenarbeit, Vernetzung, Koor-
dination spielen für mich eine zentra-
le Rolle. Die BIH ist ein Zusammen-
schluss aller Integrationsämter in
Deutschland. Dass die Integrations-
ämter insgesamt eine positive Bilanz
ihrer Arbeit ziehen können, dass sie
als Anlaufstellen für Menschen mit
Behinderung, ihre Arbeitgeber, für die
Schwerbehindertenvertretungen ge-
schätzt werden, hat – trotz unter-
schiedlicher Schwerpunktsetzung bei
den einzelnen Integrationsämtern –
viel mit dem gemeinsamen Aufschlag
in wichtigen Handlungsfeldern zu
tun. Hier nenne ich die Erarbeitung
von Empfehlungen für die Umset-
zung von Leistungen der Begleiten-
den Hilfen, das standardisierte Schu-
lungsangebot der Integrationsämter,
die gemeinsame Öffentlichkeitsar-
beit. Diese Formen der Abstimmung,
die Verständigung auf gemeinsame
Eckpunkte, auf gemeinsame Positio-
nen und Vorgehensweisen sowie der
Erfahrungsaustausch sind für eine er-
folgreiche Arbeit unerlässlich.
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? Wo sehen Sie die Schwerpunkte für
die Arbeit der Integrationsämter?

Dr. Seel Die Zahl der arbeitslosen
schwerbehinderten Menschen ist
nach wie vor hoch. Dabei zieht der 
Arbeitsmarkt wieder deutlich an –
unsere Bemühungen müssen dahin
gehen, dass auch schwerbehinderte
Menschen von der positiven Ent -
wicklung profitieren. Dies betrifft
auch die Teilhabe behinderter Ju-
gendlicher am Arbeitsleben. Mög-
lichst viele von ihnen sollen die Chan-
ce auf eine Tätigkeit auf dem allge-
meinen Arbeitsmarkt bekommen.
Dass dies mit gezielter Unterstützung
gelingen kann, haben die zahlreichen
Aktivitäten vieler Integrationsämter
bereits gezeigt. Und die erfolgreiche
Tätigkeit vieler Integrationsunterneh-
men am Markt ist ein Beweis dafür,
dass auch Menschen mit hohem Un-
terstützungsbedarf sich am allgemei-
nen Arbeitsmarkt bewähren können.
Diese Wege gilt es weiter zu verfolgen.

Aber nicht nur die Förderung der
Schaffung neuer Arbeitsplätze für
schwerbehinderte Menschen muss
uns beschäftigen, die Erhaltung von
Arbeitsplätzen ist ebenso wichtig. Hier
spielen Prävention und Betriebliches
Eingliederungsmanagement (BEM)
eine wichtige Rolle. Immer wieder be-
kommen wir die Rückmeldung, wie
hilfreich das Angebot der Integrations-
ämter bei der Einführung des BEM für
die Betriebe und Dienststellen ist. ■

?
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Was folgte, war eine Odyssee durch
psychiatrische Kliniken, Reha-Einrich-
tungen und Maßnahmen. Oft galt sie
als „hoffnungsloser Fall“. Sarah Grimm:
„Ich war 18 Jahre alt und hatte bis da-
hin noch keine psychiatrische Klinik
von innen gesehen, als ich auf eine
geschlossene Station kam. Für mich
war dies eine schreckliche Erfahrung,
die ich nie vergessen werde!“

Der Wendepunkt
Sarah Grimm musste die Schule ab-
brechen und verbrachte in den fol-
genden Jahren viel Zeit in psychiatri-
schen Einrichtungen – bis 2006 die
Wende kam: „Nach der Trennung von
meinem damaligen Freund und einer
weiteren fehlgeschlagenen Entgif-
tung fasste ich den Entschluss, mein
Leben neu in die Hand zu nehmen,
um nicht auch noch meine Familie zu
ver lieren.“ Sie bekam einen Platz zur
stationären Nachsorge in einer War-
steiner Klinik für Suchtpatienten. Dort
schöpfte sie neuen Mut. Nach sechs
Monaten beendete sie die Therapie
und begann, in einer Werkstatt für
behinderte Menschen – in der Stif-
tung Bethel proWerk in Bielefeld – zu
arbeiten.

Irgendwann regte sich in Sarah Grimm
der Wunsch, eine Berufsausbildung
zu machen. Und so nahm sie im Mai

2008 erstmals Kontakt zum Integrati-
onsfachdienst in Bielefeld auf, der sie
auf ihrem Weg von der Werkstatt auf
den ersten Arbeitsmarkt begleiten
sollte. Den täglichen, 24 Kilometer
langen Arbeitsweg zur Werkstatt leg-
te sie mit dem Fahrrad zurück. Weil
sie wieder Spaß daran hatte, Sport zu
treiben, erkundigte sie sich in einem
Fitnessstudio für Frauen nach einem
Praktikumsplatz – mit Erfolg. Das
Praktikum dauerte insgesamt neun
Monate. „Sarah Grimm war unheim-
lich engagiert. Man spürte die Wil-
lenskraft, mit der sie ihr Leben gestal-
ten und ihre Krankheit bewältigen
wollte“, so Nils Böske vom Integrati-
onsfachdienst. Der „Lohn“ war ein
Ausbildungsplatz für die angehende
Sport- und Fitnesskauffrau. 

Mit großer Willenskraft
Schon nach dem ersten Lehrjahr ist
Sarah Grimm zu einer „festen Größe“
im Mitarbeiterteam geworden. Mit
einem offenen sympathischen Lä-
cheln begrüßt die heute 29-Jährige
am Empfang die Besucher. Kunden zu
beraten und zu betreuen, ist eine der
Hauptaufgaben in ihrem Beruf. Ein
anderer Schwerpunkt liegt darin,
Konzepte für Sportangebote zu er-
stellen. Daneben sind viele Verwal-
tungs- und Organisationsaufgaben
zu erledigen. Doch am meisten Spaß
macht es Sarah Grimm, als Trainerin
zu arbeiten und Kurse zu leiten. Die
notwendigen Lizenzen hat sie bereits
durch eine ganze Reihe zusätzlicher
Fortbildungen erworben. ■

Nach fast zehn Jahren gelang es Sarah Grimm, den
Kreislauf aus Ängsten, Sucht und Krisen zu durchbre-
chen. Die angehende Sport- und Fitnesskauffrau hat
den Weg zurück in ein „normales“ Leben gefunden.

Sarah Grimm war in ihrer Jugend
sehr sportlich. Volleyball und Reiten
gehörten zu ihren Hobbys und füllten
einen Großteil ihrer Freizeit aus. Das
war, bevor die Ängste kamen. Es be-
gann in der 11. Klasse, als sie plötzlich
mitten im Unterricht von einer Panik -
attacke überwältigt wurde. Die Schü-
lerin bekam kaum noch Luft, ihr Kör-
per krampfte sich zusammen. Der
Notarzt musste kommen. Dies war
erst der Anfang. Immer wieder hatte
sie so starke Angstanfälle, dass sie ins
Krankenhaus eingewiesen werden
musste. Die Ärzte verschrieben ihr
Beruhigungsmittel und Angstlöser.
Im Laufe der Zeit nahm sie immer
mehr Tabletten – bis sie schließlich
davon abhängig wurde. Später kam
dann auch noch Alkohol dazu.

Nach Lebenskrise im Beruf Fuß gefasst

U N V O R S T E L L B A R ! ? U N V O R S T E L L B A R ! ? U N V O R S T E L L B A R ! ? U N V O R S T E L L B A R ! ?

R E P O RT
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§

R E C H T

Schwerbehinderter Beamter

Zurruhesetzung
Leitsatz:
Die Durchführung eines Betrieblichen Eingliederungs-
managements (BEM) gemäß § 84 Abs. 2 SGB IX ist
nicht formelle Rechtmäßigkeitsvoraussetzung für die
vor zeitige Versetzung eines Beamten in den Ruhestand
wegen Dienstunfähigkeit.
OVG NRW, Beschluss vom 21.05.2010 – 6 A 816/09

Sachverhalt und Entscheidungsgründe:
Der Kläger stand als Schulleiter im Dienste des Landes
Nordrhein-Westfalen. Nach mehrmonatiger Abwesen-
heit kehrte er im Oktober 2007 im Rahmen einer Wie-
dereingliederungsmaßnahme, die durch eine erneute
Dienstunfähigkeit unterbrochen wurde, in den Schul-
dienst zurück. In den Monaten August und September
2007 hatte er sich zur stationären Behandlung in einer
psychosomatischen Fachklinik befunden. Nach seinen
eigenen Angaben war sowohl die Wiedereingliederung
als auch seine Dienstausübung seit Januar 2008 von
massiven gesundheitlichen Problemen und einer De-
stabilisierung seines Gesundheitszustandes begleitet.
In einem amtsärztlichen Gutachten vom Februar 2008

§

Personalrat

Informationsrecht
Leitsätze:
1. Der Personalrat hat einen Anspruch darauf, vom
Dienststellenleiter alle Anschreiben an die Beschäftig-
ten zu erhalten, die die Voraussetzungen für die Durch-
führung eines Betrieblichen Eingliederungsmanage-
ments (BEM) erfüllen.
2. Er kann jedoch nicht verlangen, dass der Dienststel-
lenleiter ihm die Antwortschreiben der Beschäftigten
ohne deren Zustimmung zur Kenntnis bringt.
BVerwG, Beschluss vom 23.06.2010 – 6 P 8.09

Sachverhalt und Entscheidungsgründe:
Beim Antragsteller handelt es sich um den Personalrat
der Berliner Bäder-Betriebe. Vor dem Bundesverwal-
tungsgericht (BVerwG) war nur noch streitig, ob der
Personalrat einen Anspruch darauf hat, dass ihm das
Anschreiben an die Betroffenen und deren Antwort oh-
ne deren vorherige Zustimmung zur Kenntnis gegeben
werden. Insoweit hatte die Vorinstanz der Beschwerde
des beteiligten Dienststellenleiters stattgegeben.
Das Bundesverwaltungsgericht führt aus, dass die Zu-
leitung aller Anschreiben des Beteiligten an die betrof-
fenen Beschäftigten nach § 73 Abs. 1 Satz 1 Berliner Per-
sonalvertretungsgesetz (BlnPersVG) erforderlich ist, um
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wurde festgestellt, der Kläger sei auf unabsehbare Zeit
zur Erfüllung seiner Dienstpflichten nicht in der Lage.
Das Oberverwaltungsgericht (OVG) führt aus, die Ein-
ordnung des § 84 Abs. 2 Sozialgesetzbuch (SGB) IX als
zwingende Verfahrensvorschrift sei mit den beamten-
rechtlichen Bestimmungen zur Versetzung in den Ru-
hestand wegen Dienstunfähigkeit nicht in Einklang zu
bringen. Sei nach der Prognose des Dienstherrn eine
dauernde Dienstunfähigkeit in Bezug auf das abstrakt-
funktionelle Amt zu bejahen bzw. bei längerer Erkran-
kung nicht von der Wiederherstellung der vollen
Dienstfähigkeit innerhalb der nächsten sechs Monate
auszugehen und komme eine anderweitige Verwen-
dung des Beamten nicht in Betracht, sei für die Durch-
führung eines BEM kein Raum mehr. Auch wenn ar-
beitsrechtliche Kündigung und beamtenrechtliche Zur-
ruhesetzung wegen Dienstunfähigkeit wesensver-
schieden seien, gehe auch das Bundesarbeitsgericht
davon aus, dass ein unterlassenes BEM einer Kündi-
gung dann nicht entgegenstehe, wenn keine Mög -
lichkeit einer alternativen (Weiter-)Beschäftigung be-
stehe. ■

die Erfüllung der Aufgaben durch den Arbeitgeber im
Sinne des § 84 Abs. 2 Satz 7 Sozialgesetzbuch (SGB) IX
zu überwachen. Die Mitteilung eines anonymisierten
Mustertextes reiche nicht aus. Zum Schutze des Be-
schäftigten vor der Weitergabe seiner Daten sei der In-
halt des Anschreibens auf diejenigen Gesichtspunkte
zu begrenzen, die für eine ordnungsgemäße Beleh-
rung nach § 84 Abs. 2 Satz 3 SGB IX unumgänglich sind.
Der Personalrat benötige hingegen nicht die Kenntnis
aller Antwortschreiben der Beschäftigten, um seine
Überwachungsrechte nach § 84 Abs. 2 Satz 7 SGB IX
wahrnehmen zu können. Er erlange auch ohne diese
Kenntnis hinreichende Gewissheit darüber, dass das
Betriebliche Eingliederungsmanagement unter seiner
Beteiligung in allen Fällen stattfindet, in denen der be-
troffene Beschäftigte dazu seine Zustimmung erteilt
hat. Sinn und Zweck der Regelung in § 84 Abs. 2 SGB IX
gebieten es jedoch, dass das BEM auch ohne Beteili-
gung der Interessenvertretung möglich sein muss. Er-
hielte der Personalrat Kenntnis davon, welche Beschäf-
tigten der Durchführung des BEM nicht oder nur ohne
seine Beteiligung zugestimmt haben, würde dies dem
Recht dieser Beschäftigten auf informationelle Selbst-
bestimmung widersprechen. ■
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Autismus („Kanner-Syndrom“) be-
troffen sind. Sie haben oft eine
schwere geistige Behinderung, kön-
nen nicht sprechen und sind ihr Le-
ben lang auf Unterstützung ange-
wiesen. Am anderen Ende gibt es
Menschen, die unter einer milden
Form von Autismus leiden, dem so
genannten Asperger-Syndrom. Sie
sind nicht selten hochintelligent und
wirken auf den ersten Blick nur ein
wenig schüchtern oder kontaktscheu. 

Sozialverhalten Einer der ersten Hin-
weise auf eine Form von Autismus ist
der fehlende Blickkontakt. Schon au-
tistische Säuglinge wenden sich ab,
wenn man sie ansieht. Autisten nei-
gen dazu, sich von ihrer Umwelt ab-
zukapseln. Manche wirken auf unbe-
stimmte Art seltsam und unnahbar.
Es fällt ihnen schwer, sich in die Ge-
fühle anderer Menschen hineinzuver-

setzen und deren Gedanken zu ver-
stehen. Im Vergleich zu ihren gesun-
den Altersgenossen zeigen Kinder
mit Autismus kaum Nachahmungs-
verhalten. Vielen Autisten fällt es
schwer, auch ihre eigenen Gefühle
wahrzunehmen und zu äußern.

Kommunikation Etwa die Hälfte der
Menschen mit frühkindlichem Autis-
mus erwirbt nie eine sinnvolle Spra-
che. Andere sind in ihrem Sprachge-
brauch stark auf sich selbst bezogen
und reden eher auf ihr Gegenüber
ein, als mit ihm zu sprechen. Men-
schen mit Autismus sind meist nicht
in der Lage, die Mimik und Gestik ih-
res Gegenübers zu deuten. In der
sprachlichen Kommunikation haben
sie Probleme mit dem „Lesen zwi-
schen den Zeilen“. Oft nehmen sie
Sprichwörter und Redewendungen
wörtlich. Sie suchen beispielsweise
mit der Hand nach dem Brett, das sie
der Redewendung nach vor ihrem
Kopf haben.

Rituale und Spezialinteressen Ein für
Autismus typisches Symptom ist die
ständige Wiederholung bestimmter
Körperbewegungen, so genannte
Stereotypen, sowie rituelle Verhal-
tensweisen. Ein Maurerlehrling bei-
spielsweise „musste“ jeden Steinhau-
fen zuerst einmal umrunden, bevor
er die Steine einsammeln konnte.
Viele Autisten entwickeln Spezialin-
teressen und reifen darin zu wahren
Experten heran. Manche lernen Fahr-
pläne bis ins Detail auswendig oder
erweisen sich bereits im Vorschulal-
ter als kleine Rechenkünstler. Autis-
ten reagieren äußerst unwillig auf

Sie fühle sich manchmal wie eine
„Anthropologin auf dem Mars“ sagt
die Autistin Temple Grandin. Für die
amerikanische Tierwissenschaftlerin
verhalten sich ihre Mitmenschen wie
Aliens von einem fremden Planeten.
Wie eine Anthropologin muss Temple
Grandin das Verhalten von Menschen
studieren. Sie lernt die Regeln des so-
zialen Miteinanders auswendig wie
Vokabeln, um sich in der nicht-autisti-
schen Welt zurechtzufinden. Wer ihr
oder anderen Autisten begegnet, be-
kommt jedoch bisweilen selbst das
Gefühl, einem fremdartigen Wesen
gegenüber zu stehen. 

Den typischen Autisten 
gibt es nicht
Die Erscheinungsformen des autisti-
schen Syndroms sind vielfältig: An ei-
nem Ende der Skala befinden sich
Menschen, die vom frühkindlichen

Autisten erscheinen als sonderbare Wesen. Irgendwie
rätselhaft und faszinierend zu gleich. Was genau ver-
birgt sich hinter Autismus? Und ist das ein Thema für
Betriebe? 
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Vielen Autisten liegen Arbeiten, die
eine hohe Konzentration verlangen

Autismus

Ein Thema für Betriebe?
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Veränderungen, schon das Verrücken
eines Möbelstücks kann bei ihnen
heftige Aufregung auslösen.

Erster Arbeitsmarkt: 
unrealistisch?
Können Menschen mit solchen Ein-
schränkungen einer Beschäftigung
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt
nachgehen? Lange Zeit herrschte die
Meinung, dass dies nur in Ausnah-
mefällen möglich ist. Also nur auf 
eine vergleichsweise geringe Zahl
von Menschen zutrifft, die an einer
schwächeren Ausprägung von Autis-
mus leiden. Und selbst da galt die
Eingliederung aufgrund ihres kon-
fliktträchtigen Sozialverhaltens als
eher schwierig. 

In den vergangenen Jahren fand je-
doch eine bemerkenswerte Entwick-
lung statt. Zum einen wächst die Zahl
der Menschen mit einer leichteren
Form von Autismus, dem Asperger-
Syndrom, aufgrund einer verbesser-
ten Diagnostik stetig. Zum anderen
profitieren die Betroffenen heute von
einer frühen therapeutischen Beglei-
tung und einer verbesserten schuli-
schen Förderung. Damit haben sich
die individuellen Voraussetzungen
dieser Gruppe für eine Teilhabe am
Arbeitsleben deutlich verbessert, so
der Autismus-Experte Professor Dr.
Matthias Dalferth von der Hochschu-
le Regensburg. Er hat zusammen mit
dem Berufsbildungswerk St. Fra  kus
im bayerischen Abensberg die beruf-
liche Eingliederung von Menschen
mit Autismus in den vergangenen
Jahren eingehend untersucht. Die da-
bei gewonnenen Erkenntnisse und

S C H W E R P U N K T

WAS IST  AUTISMUS?

Autismus ist eine angeborene, tiefgreifende Entwicklungsstörung.
Sie führt zu einer veränderten Wahrnehmungs- und Informations -
verarbeitung im Gehirn.
Die Symptome und ihre individuellen Ausprägungen sind vielfältig.
Sie äußern sich vor allem im sozialen Umgang mit Mitmenschen, in
der Kommunikation und in sich stets wiederholenden Handlungen.
Als typisches Behinderungsbild gilt der frühkindliche Autismus, 
das Kanner-Syndrom, mit 139.000 betroffenen Menschen in Deutsch -
land. Rund 69.000 Personen leiden an einer leichteren Form des
Autismus, dem Asperger-Syndrom. 
Mehr Informationen unter www.autismus.de

Empfehlungen für die Praxis finden
zunehmend Verbreitung. Deutsch-
landweit werden derzeit rund 220
Menschen mit Autismus in Berufsbil-
dungswerken ausgebildet.

Umdenken 
bei der Beschäftigung
Vor diesem Hintergrund findet seit
einiger Zeit ein Umdenken statt, was
die Ausbildungs- und Beschäftigungs-
fähigkeit von Menschen mit Autis-
mus angeht. Schätzungsweise fünf
Prozent der Autisten sind bisher auf
dem allgemeinen Arbeitsmarkt tätig.
Fachleute wie Professor Dalferth mei-
nen, es könnten weit mehr sein.

Und noch etwas hat sich verändert:
„Die besonderen Fähigkeiten von
Menschen mit Autismus rücken mehr
in den Vordergrund“, erklärt Anne
Stracke vom Kolping-Bildungszen-
trum Südwestfalen, wo im Herbst
2009 das vom LWL-Integrationsamt
Westfalen geförderte Pilotprojekt
„Kompass“ an den Start ging. Hier
sollen autistische junge Menschen
auf eine Beschäftigung in einem Be-
trieb vorbereitet werden. 

Tatsächlich verfügen autistische Men -
schen über Eigenschaften, die sie für
bestimmte Tätigkeiten prädestinie-
ren. Sie zeigen beispielsweise eine
überdurchschnittliche Beobachtungs-
gabe, eine ausgeprägte Merkfähig-
keit auch für kleinste Details sowie
oft großes Interesse an technischen
Dingen. Ihnen liegen Aufgaben, die
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Manche Autisten lernen soziale Regeln
auswendig wie Vokabeln 

Alles hat seinen Platz: Menschen mit
Autismus sind extrem ordnungsliebend 

monoton sind, aber eine hohe Kon-
zentration verlangen. Der dänische
Unternehmer Thorkil Sonne, selbst
Vater eines autistischen Kindes, macht
sich diese Fähigkeiten zunutze. In 
seiner Firma Specialisterne in Kopen-
hagen beschäftigt er 40 ausgebildete
Fachkräfte mit Autismus, die Softwa-
re für namhafte Kunden testen.

Individuelle Lösungen
Gleichwohl stellt die Ausbildung und
Beschäftigung von Menschen mit 
autistischen Zügen für Betriebe eine
ungewöhnliche Herausforderung dar.
Hierbei brauchen sie vor allem Unter-
stützung durch kompetente Fach-
kräfte, etwa durch entsprechend qua-
lifizierte Integrationsfachdienste. Sie
können zum Beispiel die Einarbei-
tung durch einen Jobcoach organisie-
ren, passende Unterweisungsstrate-
gien vermitteln sowie Vorgesetzte
und Kollegen über die Behinderung
aufklären. ■
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Säugling schrie er sehr viel und er
lernte verzögert sprechen. Seine Mut-
ter Lena Schumann erinnert sich: „Auf
dem Kinderspielplatz konnte er es
nicht ertragen, wenn er auf die Rut-
sche ging und ein anderes Kind dicht
hinter ihm war. Dann drehte er sich
um und schrie und wurde ganz wild.
Die anderen Eltern beschwerten sich,
er sei aggressiv und schlecht erzogen.“

Späte Diagnose
Christian Köhler kam in einen Son-
derkindergarten, konnte später aber
auf eine „normale“ Grundschule ge-
hen. Er hatte gute Noten und wusste
schon mit sieben Jahren, wie man ein
Radio baut. Obwohl Christian Köhler
sogar drei Jahre lang Schülersprecher
war und ihm dies eine gewisse Aner-
kennung einbrachte, geriet er immer
wieder auch durch auffälliges Verhal-
ten in Schwierigkeiten. Nach dem
Einser-Abitur begann Christian Köh-
ler an der Technischen Hochschule in
Aachen Informatik zu studieren. Doch
mit dem in seinen Augen wenig
strukturierten Studium kam er über-
haupt nicht zurecht und brach es ab.
Stattdessen machte er im IT-Bereich
der Hochschule eine Ausbildung zum
mathematisch-technischen Assisten-
ten und schaffte auch den berufli-

chen Einstieg in einer Spiele-Firma.
Doch nach wie vor litt er unter sei-
nem Anderssein. Erst mit der Diagno-
se „Autismus“ im Jahr 2006 gelang es
ihm, die Dinge einzuordnen. Gehol-
fen hat ihm dabei auch Autismo, eine
auf Autismus spezialisierte psycholo-
gische Praxis in Bochum, wo er zwei-
einhalb Jahre lang eine Art „Hilfe zur
Selbsthilfe“ erhielt.

Sich selbst akzeptieren
Christian Köhler ist froh, dass er in ei-
ner kreativen Branche arbeitet, in der
Menschen, die anders sind, nicht so
schnell unangenehm auffallen. „Ich
glaube, gewisse kleine Macken zu ha-
ben, ist da vielleicht sogar eher Be-
rufsvoraussetzung als Hinderungs-
grund.“ Seitdem er sein Anderssein an -
genommen hat, fühlt sich Christian
Köhler viel besser. Er betreibt sogar ei-
nen eigenen Blog im Internet, wo er
über seine persönlichen Erfahrungen
berichtet (www.autismus-blog.de).
Auch der Sport bedeutet Christian
Köhler, der in einem Speedskating-Ver -
ein aktiv ist, viel: „Er hat mich selbst-
bewusster gemacht und ermöglicht
mir soziale Kontakte.“ Vor Kurzem
nahm er am Köln-Marathon teil – als
einer von vielen tausend begeister-
ten Skatern. ■ 
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„Als die Diagnose gesichert war, habe
ich es irgendwann meinem Chef er-
zählt. Der hat es eigentlich ganz 
locker genommen und sagte, er hätte
so etwas schon vermutet. Von daher
war das eigentlich kein Problem“,
sagt Christian Köhler. Doch vieles lief
in seinem Leben bisher überhaupt
nicht gut. Warum, wurde ihm erst
klar, als er vor vier Jahren zu dem Köl-
ner Psychotherapeuten Professor Dr.
Kai Vogeley kam. Dieser leitet eine
spezielle Autisten-Sprechstunde für
Erwachsene: „Die Personen, die zu
uns kommen, haben Schwierigkeiten
mit ihrem Alltagsleben. Sie sagen: Ich
weiß nicht was mit mir los ist, aber
ich bin ganz anders als andere Men-
schen. Die schauen sich zum Beispiel
an, tauschen Blicke aus und wissen
dann ganz viel voneinander. Ich weiß
nicht, wie sie das machen.“ 

Frühe Auffälligkeiten
Christian Köhler hatte zwar in seiner
Schulzeit vereinzelt Freunde, trotz-
dem fühlte er sich oft als Außensei-
ter. Immer wieder gab es Konflikte
mit anderen. „Das machte mir schwer
zu schaffen. Ich bin depressiv und
ängstlich geworden“, sagt Christian
Köhler. Dass etwas mit ihm nicht
stimmte, zeigte sich schon früh. Als

Ganz anders als andere Menschen
Christian Köhler hat Glück gehabt: kleine Firma, an -
spruchsvolle Arbeit, ein Job, der ihm Spaß macht. Der 
33-Jährige aus Hattingen in Westfalen entwickelt Com -
puterspiele. Dass er Autist ist, hat er erst spät er fahren. 

S C H W E R P U N K T



„Wir sind Autodidakten“
Die Georg Plange GmbH & Co. KG, ein mittelständischer
Mühlenbetrieb mit 165 Beschäftigten in Neuss und Duis-
burg-Homberg, bildet seit zwei Jahren eine junge Frau
mit Autismus zur Industriekauf frau aus. Ein Gespräch
mit dem Arbeitgeber Johann-Andreas Werhahn. 

Man sieht der Auszubildenden ihr
„Anderssein“ nicht an. Vor Ihnen
steht eine hübsche junge Frau, die
einfach nur sehr schüchtern wirkt.
Erst im weiteren Verlauf, zum Beispiel
wenn man ihr etwas erklärt, wird
deutlich, dass etwas „anders“ ist.
Denn sie kommuniziert nicht wie an-
dere Menschen. Sie reagiert wenig
mit Feedback auf ihr Gegenüber! Erst
am Ergebnis ihrer Arbeit sieht man,
ob sie die Anweisung richtig verstan-
den hat, was meistens der Fall ist.
Dieses ungewohnte Verhaltensmus-
ter erfordert viel Geduld und Flexibili-
tät auf Seiten der Vorgesetzten.

Durchläuft die junge Frau eine
ganz „normale“ Ausbildung?

Ja, sie hat mit ihrem Realschulab-
schluss ja durchaus die Voraussetzun-
gen dafür. Während der Ausbildung
besucht sie ganz normal die Berufs-
schule. Im Betrieb durchläuft sie die
üblichen Abteilungen. Gerade ist sie
im Einkauf tätig. Wir tasten uns an
die einzelnen Aufgaben heran, um zu
sehen, was geht. In der Schule kom-
men die Stärken und Schwächen
deutlicher zum Ausdruck. Sie braucht
noch mehr Zeit, um sich entwickeln
und Defizite überwinden zu können.

Trotzdem ist es keine Ausbildung
wie jede andere …

Das stimmt. Andererseits gibt es
heutzutage viele junge Leute, die
zwar nicht behindert sind, aber mehr
oder weniger große, ganz andere De-
fizite im Verhalten oder bei Arbeitstu-
genden zeigen. Da müssen Sie als
Ausbildungsbetrieb mit allen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern auch
viel Geduld und Mühe aufwenden.
Sie leisten da ein großes Stück Erzie-
hungsarbeit ... 

Verlangen Sie da nicht ein biss-
chen viel von den Vorgesetzten,
den Ausbildern?

Wir unterschätzen das nicht. Gerade
deshalb versuchen wir, den Men-
schen zu erklären, warum wir das –
als Unternehmen – machen. Man
muss sich doch nur mal in die Situati-
on der Eltern versetzen, die sich um
die Zukunft ihres Kindes sorgen. Und
wenn wir mal ehrlich sind, jeder von
uns hat doch schon so viel von der
Gesellschaft erhalten; wir haben jetzt
die Gelegenheit, etwas zurückzuge-
ben und einen ganz praktischen,
sichtbaren Beitrag für das Allgemein-
wohl zu leisten. ■

Herr Werhahn, wie sind Sie und
Ihre Geschäftsleitungskollegen
dazu gekommen, eine junge Frau
mit Autismus auszubilden?

Das kam über private Verbindungen
zwischen einer Mitarbeiterin und den
Eltern zustande. Wir wussten gar
nicht so genau, worauf wir uns ein-
lassen, wollten es aber ausprobieren.

Hat Sie denn niemand vorbe -
reitet?

Wir haben natürlich vorher mit den
Eltern gesprochen und später auch
mit den Lehrern. Aber wie wollen Sie
sich auf Situationen vorbereiten, die
nicht vorhersehbar sind? Die Ausbil-
dung war ja eine völlig neue Erfah-
rung für die junge Frau. Wir sind tat-
sächlich so etwas wie Autodidakten
im Umgang mit einem autistischen
Menschen. Selbst nach zwei Jahren
lernen wir immer noch dazu. Und es
schadet uns nicht. Wichtig ist, dass
wir alle im Unternehmen hinter die-
ser Entscheidung stehen.

Das klingt, als ob Sie sich auf ein
Experiment eingelassen haben!
Worin besteht die Herausforde-
rung?

?
?

?

?

?
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Doch welche Bedeutung hat umge-
kehrt das Integrationsamt für die
Schwerbehindertenvertretung? Wie
unterstützt es die Arbeit der Vertrau-
enspersonen? 

Die Rolle des Integrationsamtes in
der Beziehung zur Schwerbehinder-
tenvertretung entspricht der eines
Vermittlers – und zwar in dreifacher
Bedeutung des Begriffs „vermitteln“.
Es vermittelt 
• Wissen über die Aufgaben und

die Bedeutung des Amtes,
• Kontakte zu anderen Vertrauens-

leuten, zu anderen Stellen,
• im Konfliktfall bei unterschiedli-

chen Standpunkten und Interes-
sen zwischen Arbeitgeber und
Schwerbehindertenver tretung. 

Wissen vermitteln ...
Eine der gesetzlich definierten Aufga-
ben der Integrationsämter besteht
darin, die Funktionsträger nach dem

Sozialgesetzbuch IX bei der Aus-
übung ihres Amtes durch Schulungs-
und Aufklärungsmaßnahmen zu un-
terstützen. Dies erfüllen die Integrati-
onsämter durch entsprechende Semi -
narangebote, Publikationen, Internet-
Angebote und Veranstaltungen. Denn
das entsprechende Wissen wie auch
die Fähigkeit und die Motivation, die-
ses anzuwenden, sind unerlässliche
Voraussetzungen für den Erfolg als
Schwerbehindertenvertretung. Doch
das allein reicht nicht aus – der Rück-
halt des Arbeitgebers ist eine weitere
Voraussetzung.

Den Integrationsämtern bleibt nicht
verborgen, dass es Arbeitgeber gibt,
die Aufgaben und Möglichkeiten der
Schwerbehindertenvertretung nicht
richtig kennen, oder auch solche, die
das Amt eher für verzichtbar halten.
Das Resultat ist, dass sie die Schwer-
behindertenvertretung eben nicht
wie vorgesehen einbinden. 

Die Schwerbehindertenvertretungen sind für die Integra tions ämter zweifelsohne wichtige
Partner. Doch gilt das auch umgekehrt. Wie das Integrationsamt die Arbeit der Schwer be  hin -
dertenvertretung unterstützt.

Das Integrationsamt

Vermittler zwischen Schwerbehinder ten -
vertretung und Arbeitgeber

14

Die Schwerbehindertenvertretung
bewegt sich in einem Dreiecksverhält -
nis, das heißt, sie kümmert sich um
drei Partner: Für die behinderten Be-
schäftigten im Betrieb oder in der
Dienststelle setzt sie sich als deren In-
teressenvertretung ein. Für den Ar-
beitgeber liegt der Wert ihrer Arbeit
in ihrer Berater- und Expertenrolle.
Für das Integrationsamt ist sie ein im
Betrieb etablierter Ansprechpartner. 

Die Schwerbehindertenvertretung
kennt die Gegebenheiten vor Ort wie
auch die Beschäftigten und wird
frühzeitig auf Probleme am Arbeits-
platz aufmerksam. Für das Integrati-
onsamt sind die Schwerbehinderten-
vertreter auch deshalb wichtige Ver-
bindungsleute, weil sie vielfach den
Zugang zum Betrieb erleichtern,
wichtige Informationen geben oder
im Rahmen ihres Initiativrechts Kon-
takt zum Integrationsamt aufnehmen
können.



F O R U M

... und Arbeitgeber aufklären
Hier können die Integrationsämter
zum einen aufklären, indem sie das
notwendige Wissen um die Aufga-
ben, Rechte und Pflichten der Schwer -
behindertenvertretung den Arbeitge-
bern vermitteln. Zum anderen kön-
nen die Integrationsämter die Schwer -
behindertenvertretung unterstützen,
wenn es um die Einhaltung der für
ihre Arbeit wesentlichen Vorschriften

geht. Denn dass eine gute Koopera -
tion zwischen Arbeitgeber und
Schwer behindertenvertretung für
den Betrieb einen hohen Nutzen hat,
zeigt sich an der Umsetzung des Be-
trieblichen Eingliederungsmanage-
ments (BEM). In vielen Betrieben und
Dienststellen waren es – wie eine
wissenschaftliche Untersuchung der
Universität zu Köln gezeigt hat – die
Schwerbehindertenvertretungen, die
initiativ geworden sind und sich für
die Einführung des BEM stark ge-
macht haben. Und die Integrations-
ämter haben im Austausch mit den
betrieblichen Vertretern Kurse und
Handlungsempfehlungen zum BEM
entwickelt, die vielerorts angewendet
werden.

Kontakte vermitteln
Anders als der Betriebs- oder Perso-
nalrat ist die Schwerbehindertenver-
tretung kein Kollektivorgan sondern
alleine oder mit Stellvertreter tätig.
Dies birgt die Gefahr des Einzelkämp-
fertums und der Isolierung in sich.
Hier bieten die Integrationsämter
zum einen über ihre Seminare und
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sonstigen Veranstaltungen Möglich-
keiten der Kontaktaufnahme zu Ver-
trauensleuten aus anderen Betrieben
und fördern zum anderen Netzwerke
von Vertrauensleuten. Darüber hinaus
ist auf der Internetseite www.inte -
gra  tionsaemter.de mit den Diskussi-
onsforen eine Plattform entstanden,
auf der Schwerbehindertenvertreter
untereinander Erfahrungen austau-
schen und sich gegenseitig unter-
stützen können. 

Bei Konflikten vermitteln ...
Die Schwerbehindertenvertretung ist
in allen Angelegenheiten zu beteili-
gen, die schwerbehinderte Menschen
einzeln oder als Gruppe betreffen. Das
ist eine weit gefasste gesetzliche Re-
gelung, die im positiven Sinne einen
breiten Handlungsrahmen eröffnet.
Doch zeigt die Praxis, dass dieser wei-
te Auslegungsspielraum gerade nicht
genutzt wird und Schwerbehinder-
tenvertretungen immer wieder um
ihre Beteiligung kämpfen müssen, ja
manchmal sogar vor Gericht streiten. 

Hier treten die Integrationsämter da-
für ein und beraten Arbeitgeber da-
hingehend, diese rechtliche Regelung
– auch in ihrem eigenen Interesse –
weit auszulegen und die Schwerbe-
hindertenvertretung möglichst um-
fassend zu beteiligen. In der Frage,
wie vorgegangen werden soll, wenn
Arbeitgeber die Regelungen missach-
ten, setzen die Integrationsämter
eher darauf, alle Möglichkeiten einer
Verständigung zu nutzen, als auf eine
gerichtliche Auseinandersetzung zur
Durchsetzung der Rechte. 

... und Kompromisse 
finden
In diesem gelegentlichen
Spannungs  feld ist für die
Rolle des Integrationsamtes
wichtig, die Standpunkte
beider Seiten zu beleuch-
ten, Interessen abzuwägen
und die Durchsetzung be-
rechtigter Interessen zu un-
terstützen. Zu vermitteln
heißt hierbei oft auch: einen
klugen Mittelweg finden, ei-
nen Kompromiss empfeh-

len, der beide Seiten zufrieden stellt.
Dabei setzen die Integrationsämter
als Leitlinie sowohl für ihr eigenes
Handeln wie auch als Empfehlung an
die handelnden Akteure im Betrieb
eher auf Kooperation als auf Konfron-
tation.

Zukunftsaufgaben gemeinsam
anpacken
Hinter den Schlagworten demografi-
scher Wandel, Umsetzung der Behin-
dertenrechtskonvention und Inklusi-
on stehen Aufgaben, die nur gemein-
sam bewältigt werden können. In Be-
zug auf die Teilhabe behinderter
Menschen heißt „gemeinsam“: Arbeit-
geber – behinderte Menschen – ihre
Interessenvertretungen – Institutio-
nen wie die Integrationsämter.

Wie können Schwerbehindertenver-
tretungen und Arbeitgeber dazu bei-
tragen, dass die Zusammenarbeit ge-
lingt? Als Richtschnur für ihr Handeln
empfehlen die Integrationsämter:
• Miteinander kommunizieren, Aus-

tausch halten
• Betriebliche Lösungen suchen
• Verlässliche Vereinbarungen treffen 
• Wirkungen von Maßnahmen über -

prüfen 
• Optimierungsbedarf gemeinsam

anpacken
• Die „weichen Faktoren“ nicht ver-

gessen: Vertrauen aufbauen und
ein gewisses Maß an Gelassen-
heit bewahren!

Diese Regeln lassen sich nicht per Ge-
setz verordnen. Sie sind aber für ein
gemeinsames Handeln unverzicht-
bar. ■ 


